Wir liegen vor dir mit unserem Gebet und vertrauen nicht auf unsre Gerechtigkeit, sondern auf deine große Güte. Daniel 9,18
Tun wir nicht, nein, wir liegen nicht im Gebet – und wenn, dann allenfalls vor unserem Terminkalender, vor unseren Statussymbolen, vielleicht noch vor einem unerreichbar fernen verehrten Menschen. Aber vor Gott? Auf den Knien? 

Wir liegen vor dir mit unserem Gebet … 
Gläubige anderer Religionen tun’s und machen damit klar, wie sie ihre Stellung im Leben verstehen: nicht Erben, sondern Schuldner sind sie, nicht Herren, sondern Diener, nicht Schaffende, sondern Geschöpfe. Nach der Anbetung und Unterwerfung stehen sie wieder auf, gestärkt, wie ich glaube. 

Wir liegen vor dir mit unserem Gebet … 

Warum ausgerechnet die protestantischen Christen nicht? Weil sie wie alle Menschen Schwierigkeiten damit haben, sich zu erniedrigen? Aber gerade Christen sollten das können. Christus ist ihr Vorbild, Christus, der ihnen die Füße gewaschen hat. 

Ich glaube, es hat mit dem Gottesbild zu tun, damit, dass es Protestanten so wichtig ist, zu wissen und für wahr zu halten, dass Gott uns nicht als seine Marionetten über die Erde tänzeln lässt. Als seine Kinder hat er uns ins Leben gerufen. Er hält uns nicht am Gängelband. Er gab uns Freiheit und lässt uns mit erhobenem Haupt unserer Wege und Irrwege gehen. 

Wir liegen vor dir mit unserem Gebet und vertrauen nicht auf unsre Gerechtigkeit, sondern auf deine große Güte. 

Ich glaube trotzdem, dass gerade dieser Gott, der alles aus Liebe tut und gibt und nichts aus Selbstliebe für sich behält, es verdient hat, dass wir unser erhobenes Haupt bisweilen vor ihm neigen. Anbetung, Unterwerfung aus Vertrauen, aus der Überzeugung heraus, dass er der Richtige ist, die Wahrheit und das Leben. 
Alles das, was Terminkalender, Handys und Idole nicht sind. Halten Sie bisweilen ein und besinnen Sie sich auf den, der da war und der da ist und der immer da sein wird. Es wird Ihnen gut tun, in welcher Körperhaltung auch immer. 
Wir liegen vor dir mit unserem Gebet und vertrauen nicht auf unsre Gerechtigkeit, sondern auf deine große Güte. 

Das sagt der Jude Daniel am Hof des Perserkönigs. Und stellt damit nicht nur die Treue der Juden zu ihrem Gott unter Beweis, sondern hat auch – vor über 2000 Jahren – schon verstanden, was Christen im Mittelalter mühsam wiederentdecken mussten: dass vor Gott niemand bestehen kann mit seinen Taten und Verdiensten. Unverdient empfängt er Liebe und Erbarmen, weil er ja von Anbeginn geliebt ist. 

Amen
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